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Wegen Personalmangel werden Patienten mit Medikamenten ruhiggestellt

Vielleicht war es Schicksal, dass 
Monika Büttler (62) mal in 
 einem Haus wohnen würde, das 
einen Blumennamen trägt – 
schliesslich hat sie ihr Leben 
lang gerne gegärtnert. Malve 
heisst das helle Holzhaus. Auch 
in ihrem Zimmer stehen Blumen. 
Sie sind orange und aus Plastik. 
«Das ist besser so», sagt Büttler. 
Sie würde vergessen, das Was-
ser zu wechseln.

Büttler ist eine zierliche Frau 
mit grossen, graubraunen Au-
gen, die von einem dunkelroten 
Brillengestell hervorgehoben 
werden. Sie ist gelernte Pflege-
fachfrau und dreifache Mutter. 
An ihrer linken Hand trägt sie 
einen goldenen Ehering. Er er-
innert sie daran, dass sie seit  
38 Jahren verheiratet ist.

Erinnerungshilfen 
braucht Monika Büttler 
seit drei Jahren immer 
häufiger. Im Dezember 
2019 bekam sie die Dia-
gnose: Alzheimer.

Eine Weile lang 
lebte sie noch 
daheim mit 
ihrem Mann. 
Bis es nicht 
mehr ging, 
sie hätte 
rund um die 
Uhr Betreu-
ung ge-
braucht.

Seit letztem 
Juni ist das 
«Juradorf» in 
Wiedlisbach 
BE ihr Zuhau-
se. Es ist das 
erste Demenz-
dorf der 
Schweiz und 
seit April in Be-
trieb. 64 Perso-
nen mit der Dia-
gnose leben 
hier, in Wohn-

gruppen von je acht Bewohne-
rinnen und Bewohnern. Das Be-
sondere: Das Areal ist zwar um-
zäunt, aber in der kleinen Welt 
darin können sich die Dementen 
anders als in Pflegeheimen frei 
bewegen. 

Im «Juradorf» gibt es einen 
kleinen Dorfplatz mit einem 
Brunnen, Wegweiser zur Orien-
tierung und einen Flaniergarten 
mit Obstbäumen, Lavendel, 
Erdbeersträuchern und «Meer-
trübeli», wie Büttler die Johan-
nisbeeren nennt. Auch einen 
Dorfladen gibt es, in dem die 
Bewohnerinnen und Bewohner 
einkaufen gehen können. Über-
all laden Bänke zum Verweilen 

ein.
Büttlers Zimmer ist mit 

hellen, schlichten Holz-
möbeln eingerichtet. Eine 

Wand ist blassgelb gestri-
chen, an der anderen hängt 

eine Pinnwand mit 
Fotos ihrer Kinder 

und Enkelkinder. 
«Morgen ist 

Mittwoch, 
dann kommt 
Ihr Mann», 
steht auf 
 einem Zet-
tel, der auf 
einer Kom-

mode neben 
dem orangen 

Blumenstrauss 
liegt.

Daniel Bütt-
ler (61), Moni-
ka Büttlers 
Ehemann, er-
fuhr durch 
eine Selbsthil-
fegruppe vom 
Demenzdorf in 
Wiedlisbach – 

und meldete seine Frau sofort 
an. Ein klassisches Heim wäre 
für ihn keine Option gewesen. 
Das Demenzdorf sei «mit Ab-
stand das Beste, was man haben 
kann», ist er überzeugt. «Man 
kann sich in einem geschützten 
Rahmen frei bewegen. Es ist ein 
Geschenk.»

Dreimal in der Woche be-
sucht Büttler seine Frau. Mitt-
wochs nach der Arbeit stattet er 
ihr einen Kurzbesuch ab, dann 
trinken sie gemeinsam Kaffee. 
An den Wochenenden essen sie 

im Heim-Restaurant, da wartet 
jeweils ein gedeckter Tisch auf 
sie. Oder sie gehen zusammen 
im umliegenden Wald spazie-
ren. «Ich komme gerne hierher», 
sagt er. «Und du freust dich auch, 
gell, Moni?» Monika Büttler lä-
chelt und nickt. 

Das Demenzdorf wurde von 
Urs Lüthi (65), dem Geschäfts-
führer der Dahlia Oberaargau 
AG, ins Leben gerufen. Es  wurde 
nach dem Vorbild eines Pflege-
dorfs in der Nähe von Amster-
dam erbaut. In einem Pilotpro-

CARLA DE-VIZZI

E lf Tage lang wurde Kurt 
Müller (76) im Isolations-
zimmer eingesperrt und 
«mit Medikamenten voll-

gepumpt». Der absolute Horror 
für den Demenzkranken. Er 
wusste gar nicht, wie ihm ge-
schah. Dabei dachte seine Toch-
ter Angela Müller (52) aus Nebi-
kon LU, dass ihr Vater gut aufge-
hoben sei in der Luzerner Psych-
iatrie St. Urban. Statt behandelt 
wurde der Senior ruhiggestellt. 
Bis sein Körper nicht mehr konn-
te. Er erlitt eine Medikamenten-
Überdosis. «Mein Vater sitzt seit 
diesem Erlebnis im Rollstuhl 
und muss mit einem Kran aus 
dem Bett gehievt werden», sagt 
Angela Müller zu Blick.

Die psychiatrische Klinik 
St. Urban will sich auf Anfrage 
von Blick nicht zum Fall von 
Kurt Müller äussern. Klar ist 
aber: Es ist kein Einzelfall. Dass 
Patienten in der Pflege ruhig-
gestellt werden, passiere immer 
öfter, erklärt Pflegeexperte 
 Lucien Portenier (61). 

Der Berner hat jahrelang als 
Pflegefachmann in Altershei-
men und -psychiatrien gearbei-
tet und springt auch heute noch 
temporär ein. «Zu Überdosie-
rungen – wie im Fall von Kurt 

Der Fall Kurt Müller macht 
Markus Leser von Curaviva, 
dem Branchenverband der 
Dienstleister für Menschen im 
Alter, betroffen. «Das ist sehr 
traurig. Wir setzen uns dafür 
ein, dass Menschen im Alter 
würdevoll betreut und behan-
delt werden», sagt Leser zu 
Blick. Ein weiterer solcher Fall 
sei ihm nicht bekannt. Es sei 
richtig, dass das Personal 
knapp sei. Da müsse sich was 
ändern. Besonders die Politik 
sei gefragt, um dieses Problem 
anzugehen. Aber einen Zu-
sammenhang zwischen der 
starken Medikamentendosis 
und dem fehlenden Personal 
sieht er nicht. Und er stellt 
klar: «Die Mitarbeitenden in 

der Pflege 
sind nicht 
überfordert, 
aber gefor-
dert.» Gera-
de bei der 
Demenz kann es schwerwie-
gende Krankheitsbilder geben, 
bei der die Versorgung an ihre 
Grenzen kommt. Daher könn-
ten da auch stärkere Medika-
mente zum Einsatz kommen, 
um das Leid von Erkrankten zu 
lindern. Das habe aber nichts 
mit Ruhigstellen zu tun. Leser 
zu Blick: «Medikamente sind 
nicht per se schlecht, sollten 
aber nur so viel wie nötig einge-
setzt werden. Und natürlich 
immer in Absprache mit den 
Verwandten.»

Oberster Heimleiter Oberster Heimleiter 
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Monika BüttlerMonika Büttler (62) lebt im ersten Schweizer Demenzdorf.  (62) lebt im ersten Schweizer Demenzdorf. 
«Es ist ein Geschenk», sagt ihr Mann Daniel (61)«Es ist ein Geschenk», sagt ihr Mann Daniel (61)

Müller – kommt es leider immer 
wieder.» Vor allem bei Allge-
meinpraktikern und Heimärz-
ten sei es zu einer starken Zu-
nahme bei der Verabreichung 
von Antipsychotika (früher 
Neuroleptika) und Benzodiaze-
pinen gekommen. Und: Das 

Pflegepersonal müsse die Dosen 
und die Reservemedikamente 
auch häufig ganz ausschöpfen. 
Der Grund: Personalmangel.

Auch er selbst habe bereits 
Medikamente verabreicht, die er 
im Nachhinein als überflüssig 
betrachtete. «Ich bin auch schon 

Markus Leser 
von Curaviva.

von der Schicht nach Hause ge-
gangen und habe mich gefragt: 
War das wirklich notwendig? 
Bedauerlicherweise war die 
Antwort: Nein.»

Dieses Gefühl kennen die 
Pflegefachfrauen Sonja S.* (49) 
und Christina M.* (52) nur zu 
gut. Bis vor wenigen Monaten 
haben sie in einem Spital im 
Kanton St. Gallen gearbeitet. 
Doch die beiden haben den 
 unwürdigen Umgang mit Pa-
tienten nicht mehr ausgehalten, 
weshalb sie gekündigt haben 
und inzwischen temporär ar-
beiten. All ihre Versuche, die 
Leitung zum Umdenken anzu-
regen, blieben ohne Erfolg.

«Die Arbeit war ethisch defi-
nitiv nicht mehr vertretbar», 
sagt Sonja S. zu Blick. Die Zu-
stände seien unhaltbar gewe-
sen, pflichtet ihr M. bei. «Aus 
Zeitgründen gab es viele Medi-
kamentenfehler, die teilweise 
auch vertuscht wurden.» 

Horrorszenarien seien an  
der Tagesordnung gewesen. So 
habe man Patienten im Rollstuhl 
fixiert, sie ungenügend gepflegt 
oder mit Medikamenten im 
 Übermass sediert. Christina M.: 
«Ich musste teilweise Leute 
 regelrecht mit Medikamenten 
abschiessen.» S. fügt hinzu: 
«Wir hatten für die Dementen 

schlichtweg zu wenig Zeit.» 
Manchen Patienten habe man 
einen derart starken Medika-
mentencocktail verabreicht, 
dass sie zwei Tage lang nicht 
mehr aufstehen konnten.

Dass dem Pflegepersonal 
teilweise nichts anders übrig 
bleibt, bestätigt auch Sandra 
Schmied (52) aus Bern. Die 
Pflegefachfrau ist temporär in 
Altersheimen und -psychiatrien 
tätig. Da das Personal an allen 
Ecken und Enden fehle, müsse 
man zu solchen Mitteln greifen. 
«Früher waren wir in der Früh-
schicht zu sechst, heute sind wir 
zu zweit», berichtet die Fach-
angestellte Gesundheit, die 
seit über 30 Jahren im Beruf 
arbeitet.

Alles zulasten der Patien-
ten. Wegen der teils «gefähr-
lichen und fahrlässigen Pfle-
ge» sind laut Sonja S. auch Pa-
tienten gestürzt. «Manche De-
menzkranke sind wegen der 
Medikamente derart unruhig 
gewesen, dass sie gestürzt 
oder samt Rollstuhl umge-
kippt sind.»

Pflegeexperte Portenier und 
Pflegefachfrauen berichten 
übereinstimmend, dass die an-
gegebenen Dosierungen regel-
mässig zu hoch sind. Deswegen 
dürften Medikamente aber 

nicht pauschal verteufelt 
werden. Das findet auch 
Pflegefachfrau Schmied. 
«Es gibt ganz schwierige 
betagte Menschen, die 
ohne Medikamente untrag-
bar wären.»

Nichtsdestotrotz gibt es 
ein Problem in der Pflege 
von Demenzkranken. Zu 
wenig Personal und zu we-
nig Zeit für zu viele Patien-
ten. Die Notlösung: Statt 
die Kranken zu betreuen, 
stellt man sie einfach ru-
hig – und riskiert eine 
Überdosis.
* Namen der  

Redaktion  
bekannt

PFLEGENDE PACKEN AUS

««ÜÜberdosierungen gibts immer wieder»berdosierungen gibts immer wieder»

«Wir brauchen 
weniger 

Medikamente.»
Urs Lüthi, Geschäftsführer

Wegweiser
dienen als

Orientierungshilfe.

Die Bewohnerinnen
können sich im Dorf
frei bewegen, rund
um das Areal gibt es
jedoch einen Zaun.

Im Dorfladen können
die Bewohner
in Begleitung

einkaufen gehen.

Ein Laden, viele Bänke und weniger MedikamenteEin Laden, viele Bänke und weniger Medikamente
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Der Schweizer 
fährt auf Graubün-
den ab: Während 
Touristiker in tiefer 
gelegenen Winter-
destinationen auf 
Zweckoptimismus 
machen, ist die 
gute Laune in 
Graubünden echt. 
Das Geschäft 
rauscht, die Buchungszahlen 
stimmen, der Skiticketverkauf 
läuft. 

Graubünden knüpft trotz 
Schneemangels an das starke 
letzte Jahr an, in dem die Hotel-
lerie 5,45 Millionen Logier-
nächte verzeichnete. Damit 
steht der Kanton auf Platz 1. 
Das mag am Dialekt, der 
Schneesicherheit und der guten 
Erreichbarkeit liegen. Graubün-
den ist von den deutschen 
Bundesländern Bayern und 
Baden-Württemberg, der 
Po-Ebene in Italien oder 
der Nordschweiz in weni-
gen Stunden erreichbar. 
Für den touristischen Er-
folg reicht das als Be-
gründung aber 
kaum aus.

Die Verantwort-
lichen haben in 
den letzten 15 

Jahren vieles richtig gemacht. 
Wohl ein wenig mehr als an-
dernorts. Der Kanton hat als ers-
ter im grossen Stil auf Mountain-
bike-Tourismus gesetzt. «Damit 
es in einem Kanton läuft, müs-
sen viele Leute in die gleiche 
Richtung gehen. Das glückt in 
Graubünden seit Jahren. Im 
Vergleich dazu nehme ich die 
Walliser viel mehr als Einzel-
kämpfer wahr», sagt Ernst 

«Aschi» Wyrsch (61), Präsi-
dent von Hotelleriesuisse 
Graubünden. 

Lenzerheide GR rollte 
mit dem Bikepark voraus. 
«Wir konnten den Som-

merumsatz in zehn 
Jahren verdrei-

fachen», wie 
Bruno Fläck-
lin (50) sagt. 
Für die Berg-
bahnen sei 

das am Ende zwar ein Null-
summenspiel, der Aufwand 
habe sich mit dem Unterhalt  
der Mountainbike-Wege ver-
dreifacht. Doch die Region habe 
«massiv an Attraktivität gewon-
nen», wie der Leiter Destinati-
onsentwicklung der Ferienregi-
on Lenzerheide betont. «Wir ha-
ben im Sommer viel mehr Gäste 
vor Ort.»

Auch in den anderen Desti-
nationen läuft das Geschäft in 
den schneefreien Jahreszeiten 
dank Mountainbiken und Wan-
dern rund. «Wir verdienen in 
neun bis zehn Monaten Geld», so 
Hotelierspräsident Wyrsch. 
Zwei Monate sind fürs Bauen 
und einer für Ferien reserviert. 
«Wir kommen unserem Ziel, 
 weniger vom weissen Gold ab-
hängig zu sein, mit grossen 
Schritten näher», sagt er.

MARTIN SCHMIDT

Vor einer Woche kam in Knies 
Kinderzoo in Rapperswil SG ein 
gesunder Giraffenbulle zur 
Welt. Das neue Familienmit-
glied stand bereits nach 30 Mi-
nuten auf den Beinen und ver-
zaubert mit seinen 182 Zenti-
metern und 80 Kilogramm den 
gesamten Zoo. Bislang war das 
Giräffli namenlos, das hat sich 
endlich geändert: «Zusammen 
mit Blick haben wir einen Wett-
bewerb gestartet, um einen pas-
senden Namen zu finden», sagt 
Zoodirektor Benjamin Sinniger 
(62).

Clea Bolt (10) und ihre Fami-
lie konnten sich mit dem Vor-
schlag «Vaiano» den Sieg holen. 

«Deswegen haben 
wir die ganze Familie 
in den Zoo eingela-
den, damit sie unse-
ren kleinen Giraffen-
nachwuchs kennen-
lernen», erzählt Sin-
niger. Und die Fami-
lie ist sichtlich stolz 
über den Sieg: «Am 
liebsten würden wir 
Vaiano mit nach Hause 
nehmen», sagt Vater 
 Markus Bolt (44). Die 
Idee für den Namen 
kam von Tochter 
Clea. «Zuerst dach-
te ich an Vaiana, 
aber als ich er-

fuhr, dass es ein  Junge 
ist, fand ich Vaiano 
schön. Ich habe mich 
riesig über den Sieg 
gefreut und dass ich 
das Giräffli sehen 
durfte. Es ist mega-
herzig», schwärmt 
sie.

EMILIE JÖRGENSEN

Familie Bolt begrüsst Familie Bolt begrüsst 
sein neues Mitgliedsein neues Mitglied

jekt mit zwei Testwohngruppen 
probierten Urs Lüthi und sein 
Team erst mal aus, was funktio-
nierte – und was nicht. 

Selber waschen zum Beispiel, 
das funktionierte nicht: Das Inte-
resse der Bewohnerinnen und 
Bewohner war zu klein, und es 
fiel einfach zu viel  Wäsche an. 
Darum gibts nun eine zentrale 
Wäscherei. Das eigenständige 
Kochen hingegen wurde beibe-
halten. «In den Wohngruppen 
wird selber gekocht, alle kön-
nen mithelfen und werden in 

den Kochprozess integriert», 
sagt Lüthi.

Auch mit den kleineren Wohn-
gruppen von sieben bis acht 
 Personen habe man gute Erfah-
rungen gemacht. Es gebe weni-
ger Störfaktoren, die Bewohne-
rinnen und Bewohner seien 
 ruhiger. Wenn es ihnen zu viel 
würde, könnten sie ausweichen, 
rausgehen zum Beispiel. Denn: 
Es gibt keine Barrieren in den 
Wohnhäusern. Die Türen der 
Lifte öffnen sich mithilfe von 
Sensoren automatisch. Diese 

Freiheiten würden sich 
auch auf die Medika-
mentendosis auswirken, 
sagt Lüthi: «Wir haben 
festgestellt, dass die 
 Bewohnerinnen und 
 Bewohner deutlich we-
niger Medikamente 
brauchen.»

Doch es gibt auch 
 kritische Stimmen. Von 
einer «Scheinwelt» oder 
«Theäterlen» ist die 
Rede. Zum Beispiel, 
wenn die Bewohnerin-
nen und Bewohner beim 
Einkaufen begleitet 
würden. Lüthi kontert 
die Kritik: «Von einer 
Scheinwelt kann nicht 
die Rede sein, wir gau-
keln den Menschen 
nichts vor.» Das Einkau-
fen sei für die Menschen 
ein schönes Erlebnis.

Vier Wohngruppen 
gibt es momentan in 
Wiedlisbach, verteilt auf 
zwei Häuser. Es sollen 
aber mehr dazukommen 
– das Heim soll auf  
über 120 Plätze erweitert 
werden. Interessenten 
dürfte es genug geben: 
In der Schweiz leben laut 
Bund gegen 150 000 de-
menzkranke Menschen. 
Jährlich kommen rund 

32 000 Neuerkrankungen hinzu. 
Wenn das Wetter schön ist, 

nehmen die Büttlers den Bus 
nach Farnern oder den Zug nach 
Attiswil und laufen zu Fuss zu-
rück. «Das machen wir gerne», 
sagt Monika Büttler. Ihr Mann 
nickt. «Das machen wir dann 
wieder im Frühling.» Dann wer-
den auch die Obstbäume vor 
Frau Büttlers Zimmer ihre  ersten 
Blüten tragen. Und bald darauf 
werden die ersten «Meertrübeli» 
wachsen. SARA BELGERI (TEXT),

 ZAMIR LOSHI (FOTOS)

Mutter Simone, Vater 
Markus, Tochter Clea 
und Sohn Patrice vor 
dem Giraffengehege.

Graubünden Graubünden 
fährt allen fährt allen 
davondavon

Massive Investitionen und Zusammenarbeit zahlen sich aus

Ernst Wyrsch, Präsident
Hotelleriesuisse

Graubünden.

So herzig:
 Giraffenbaby

Vaiano.

Pflegeexperte 
Lucien Portenier.

««ÜÜberdosierungen gibts immer wieder»berdosierungen gibts immer wieder»

Daniel Büttler
besucht seine Frau
dreimal pro Woche.

So berichtete Blick gestern.

Lenzerheide setzt
vermehrt auf

Sommergäste:
Tourismusdirektor

Bruno Fläcklin.

Ein Laden, viele Bänke und weniger MedikamenteEin Laden, viele Bänke und weniger Medikamente


